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«) frau Pilatus .
Von OscarMadsen .

? lutonsierte Uebersetzung von Ida Ander s .

Der allgemeinen Sicherheit ioegen — Winther lächelte un -

tvillktirlich bei dem Gedanken — befand er sich nun selbst inner -

halb dieser düsteren Gcfängnisniaucrn , und immer sah er sich
mit einer Gemütsruhe um , über die er eigentlich selbst er -

staunt >var , mit der erhabenen Ruhe eines Beobachters .
Er war hoch , dieser graste Mittelbau . Eine Wendeltreppe ,

breit und verhältnismästig bequem , lief von Absatz gu Absatz
in die Höhe , die Etagen markierend , die der Mittelbau nicht
kannte . Breite in der Luft schwebende Brücken liefen an den
Wänden entlang , in der Höhe des ersten lind zweiten Stock -
»verks . Und auf diese Brücken mündeten die Thören der

Arrestzellen .
Seine eigne Zelle , Rr . 29, stellte sich als ini ersten Stock

gelegen heraus .
Schwanemnoos steckte den Schlüssel ins Schloß und stieß

die Thürc auf .
Der Bankbeamte Winther trat in sein Gefängnis , dessen

Inneres er mit einem blitzschnellen Blick musterte .
Hohe , kahle , getünchte Wände , ein hohes eisernes Bett -

gestcll , an der einen Seitenwaild aufgestellt , an der entgegen -
gesetzten Seite des Zimmers in der Mauer eingelassen eine

Holzplatte , einen Tisch vorstellend , vor dieser eine niedrige
ungestrichene Bank aus Tannenholz , ohne Lehne , eine gute
viertel Elle breit und dreiviertel Ellen lang . In der einen
Ecke der Zelle eine Äufc unter einem Wasserhahn , hock ) oben
in der Austenmauer ein vergittertes Fenster , durch welches
ein Stückchen blmien Himmels und der vergoldete
Hahn auf dem neuen Rathausturm hincinlugtcn ,
ein kleines Regal mit ein paar Büchern — Winther
sah sofort nach und konstatierte : das neue Testament , ein

Gesangbuch mit altmodischem Dnick und eine Predigt -
sanimlung von Jacob Paulli , ein Gefängnisreglement init
vielen Paragraphen , ein Holzlöffel , ein Holzmesier , eine

Holzgabel , auf die „Tisch " - Platte gelegt — sonst nichts
Nennenswertes .

Schivanenmoos stand schweigend neben ihm , während er

sich umsah .
„ Ja , gemütlich ist es hier gerade nicht " , bemerkte der

Schlieger . „ Na , aber es ist wohl nur für ein oder zwei Tage .
Jetzt werde ich augenblicklich Ihr Essen bringen . Wünschen
Sie sonst noch etwas , so brauchen Sic nur auf den ftnopf
dort zu drücken . Dann läutet die elektrische Glocke . DaL ist

beinahe wie im Cafe . . . „Nicht wahr ? "
„ Ja , beinahe . " sagte Winther .
Schwanenmoos verschwand . Die schwere Thür fiel hinter

ihm zu , und das 5inirschcn des Schlüssels im Schloß ver¬
kündete Winther , daß er nun im Ernst und gründlich ein -

gesperrt sei . Bei derselben Gelegenheit bemerkte er das kleine

„ Auge " in der Thür — Judasauge wird es genannt —

trichterförmig , die breite Oeffnung nach der Zelle , die schmale

nach dem Korridor gerichtet . Auch über die Bestimmung
dieses Guckloches brauchte er keinen Augenblick im Zweifel
zu sein . . . .

Dann bekam er sein Essen — gcschmiertes grobes
Kommisbrot mit einfachem Belag , aber für den hungrigen und

müden Mann eine himmlische Mahlzeit , die er mit gierigcnr
Appetit verschlang .

Wenn er ab und zu von der Mahlzeit aufblickte , bildete

er sich ein , ein Späherauge vor der Thürluke zu erblicken .
Und seine Einbildung war gar nicht so thöricht . Draußen

stand Schwanenmoos — auf höheren Befehl — und sollte kon¬

trollieren , ob der Verhaftete nnrklich essen konnte , oder ob er

ganz zusammenfiele , sobald er allein war .

Schwanenmoos mußte gestehen : selten hatte er einen Ver -

hafteten mit einer so vertrauenerweckenden Gier an sein Futter
gehen schen .

Gin Weilchen darauf kam der Schließer wieder in die

Zelle .
„ Guten Appetit . " sagte er höflich .

„ Danke, " erwiderte Winther , der gerade den letzten Schluck
Schiffbier aus dem großen Blechkrug trank , der seinen vor -

schriftsmäßigen Platz dort über der Wasserkufe hatte .
„ Ja , jetzt nehme ich alles hinaus, " sagte der Gefangenen -

Wärter . „ Und vielleicht ist es das Beste , ich helfe Ihnen gleich
das Bett herunterbringen . Das kommt Ihnen eigentlich zu ,
ebenso wie das Bettenmachen und Aufklappen am Morgen ,
aber ich thue Ihnen gern einen Dienst . Das Reinhalten der

Zelle sollen Sie auch selbst besorgen . Aber wenn Sie pro Tag
zehn Pfennig opfern wollen , so können wir wohl schon einen
andern Gefangenen dazu bekommen . "

Winther dankte seinem braven Schließer und fragte :
„ Wann soll ich morgen früh aufstehen ? "

„ Ja — eigentlich um C Uhr . Aber bleiben Sie nur liegen ,
bis ich gegen neun Uhr zu Ihnen komnie . Dann werde ich Ihr
Frühstück mitbringen . Ihre Kleider müssen Sie da auf die

Bank legen . Ich komme bald und hole sie. Sie sollen nachts
draußen sein . "

Winther kleidete sich aus und streckte sich auf der harten
Matratze in dem eisernen Bettgestell unter Decken , die nach
altem Schweiß rochen , zwischen Laken , die allerdings rein aber

so grob und rauh waren , daß sich seine verwöhnte Haut an ihnen
wund rieb .

Da wurde die Lauche an der Decke angezündet , während
Schwanenmoos hereinkam , seine Sachen , Stück für Stück , bis

auf das Hemd , abholte und ihm höflich gute Nacht sagte ,
Winther war in seiner Zelle allein .

IX .

Er war allein , er war in Ruhe , seinen eignen Gedanken

überlassen — und erst jetzt sammelten sich diese Gedanken —

und es ging ihm sogar nur nach und nach auf , welche un -

erhörte Schniach ihn betroffen hatte .
Bis jetzt hatten all die neuen und wechselnden Eindrücke

einander so schnell gejagt , daß ihm keine Zeit zu sonderlichen
Reflerionen blieb . Von Erstaunen zu Erstaunen war er ge -

gangen . Von dem brntalen Verhör zu der unglaublichen Fest¬
nahme , von dem „ Schrank " durch die Korridore des Rathauses
zu der Wachtstube des Amtsgebäudes , vom Sturzbad zur Zelle
— das waren ja in großen Zügen die Stadien , die er von der

Freiheit bis zum Untersuchungsgefängnis durchmessen hatte .
Nun saß er , nein » lag er da . Und er hatte reichlich Zeit ,

sich zu bedenken — aber erst jetzt .
Und nun schwand die ganze unwillkürliche Nerven -

anspannung , die ihn bisher aufrecht erhalten hatte . Etwas

wie eine Stahlfeder brach in seinem Innern . Und plötzlich
fühlte er sich in kalten Schweiß gebadet .

Was werden die Leute sagen und denken ? Was steht
morgen in den Blättern ? Meine Stellung bei der Bank —

natürlich sofort verloren , so unschuldig ich auch an dem bin ,

dessen man mich anklagt . '
Und dann meine Frau ? Wie geht es ihr in dieser schreck -

lichen Stunde ? Der Beamte hatte doch wohl sein Versprechen
gehalten und sie schonend von dem Geschehenen in Kenntnis

gesetzt .
Wie stand es jetzt ?
Drohte Assessor Krog nicht einmal — so ganz vorüber¬

gehend — auch sie auf das Gericht zu schleppen , um Klarheit
darüber zu erhalten , welche intime Bekanntschaft zwischen ihm
und dem Verdächtigen , Möller , bestand ?

Na , das wäre wohl einer der angenehmsten Späste des

Assessors gewesen ' — angenehm ! Ja Prosit — die reine

Barbarerei wäre es — in der jetzigen Verfassung seiner Frau
— schwanger , im siebenten Monat , wie sie es war, - ein Um¬

stand , den Winther dem rasenden Assessor gegenüber nicht ver -

hohlen hatte .
Nein , so weit ivürdc er nicht gehen . Krog war sicher kein

Unmensch .
Aber andre Sorgen ängstigten den gefangenen Mann

nicht weniger .
Frauennervosität , Frauenhysterie — wer kennt all die

Namen dieser unheimlichen Phänomene — besonders bei einer

schwangeren Frau .
Tapfer genug war sie am Vormittag gewesen , seine kleine

tüchtige Gattin , als er ihr Adieu sagte , ehe er sich mit der

Zeugcnaufforderung in der Tasche in die Löwenhöhle begab



Cr IjciHc ihr erklärt , das ? nach der Lage der Dinge seine
Verhaftung eine höchst naheliegende Möglichkeit sei — - der

Verdacht tonnte , ja mutzte sich beinahe auf so gut wie alle Be -

amten der Bank lenken . Jeder von ihnen konnte der Mit -

schuld an dem großen Betrug bezichtigt werden , den nament -

lich in der Bank selbst noch niemand begriff .
„ Zu Mittag sollst Du mich jedenfalls nicht erwarten, "

hatte er gesagt .
Sie hatte ihm geantwortet :
„ Ich erwarte Dich doch ! Und kommst Tu nicht , so weiß

ich dennoch , daß Du mein teurer , braver , ehrlicher Mann bist ,

auf den kein Makel fallen kann . Ich glaube Dir , denn ich
kenne Dich . Geh nur getrost ! "

Da hatte er sie geküßt und war gegangen
Nun lag er hier — in der Zelle — und nun war der

„ Makel " doch da , der Aleck, den eine Verhaftung , sie sei so

unverschuldet wie nur möglich , unweigerlich auf den Betreffen -
den wirft .

Heim zu ihr gingen seine Gedanken . Was dachte sie jeht
in dieser verzweifelten Stunde ?

Sie hatte so voll und fest erklärt , daß sie auf ihn baute ,

sie hatte es nrit einer Bestimmtheit gesagt , die um seinetwillen

Fegefeuer und Hölle trotzen zu können schien . Doch konnte sie

glauben , hatte sie ein Recht zu glaube » , in solchem
Grade , wie es jetzt not that ? Einer Wirklichkeit gegen -
über , die jedenfalls einen Tag lang Ruf , ? lamen
und Ehre der unbarmherzig alles durchwühlenden Neu -

gier einer Großstadt und den gierigen Aasvögeln der Presse
preisgeben würde , die sofort zu der Stätte eilen , wo sie den

Leichengeruch eines Glückes wittern , einer zerbrochenen oder

zerschmetterten Existenz ?
Kannte sie ihn eigentlich zur Genüge , nach den paar

Jahren Ehe , deren erste Frucht noch nicht geboren war ? War

ihr Glaube nicht nur verliebter Aberglaube , der wie eine Blase
unter einem derben Griff zerplatzen konnte , falls der Schein
gravierend gegen ihn war ?

Kannte sie ihn zur Genüge ?
Diese Frage kam immer wieder , uv . d sie beunruhigte den

Bankbeamten Winther sehr , obwohl er bisher stets geglaubt ,
daß er Zeit und Kräften nach ein so braver und treuer Ehe -
mann war wie nur einer . Selbst der Bravste , der Treueste
hat ja heimliche Schlupfwinkel in seinem Innern , wohin selbst
die zärtlichste Gattin unter gewöhnlichen Verhältnissen nicht
gelang . Begreift eine Gattin : Warum ? Oder kann die

dumpfe lähmende Katastrophe , die plötzlich wie eine Spreng -
bombe in das beiderseitige Zusammenleben geworfen wird , ge -
schleudert von dem Anarchisten , den man Schicksal nennt , Plötz -

lich düster und unheilkündend gerade diese dunklen Winkel er -

leuchten und alle Eulen und Schlangen des Zweifels und der

Unsicherheit zu zischelndem Basilisken - Leben hervorrufen ?
Solche Gedanken jagten den Schlaf aus Heinrich Winthers

Augen und zwangen ihn , sich stundenlang auf dein steinharten
Lager hin - und her zu werfen .

Seiner Gattin vertraute er . Aber sicher war er nicht , ob

er auch recht hatte , ihr volles Vertrauen zu fordern nach dem

Wenigen , das er gegeben hatte .

. ( Fortsetzung folgt . ) ;

( Nachdrnck verbeten . )

JVIoppclcbcn ,
Von Ernst P r e c z a » g.

Frau Sandner besah das Capes von allen Seiten . Die Farbe
war hier und dort etwas verblichen ; im kkragcn hatten die Motten

gehaust und einige Löcher gefressen . „ Sonst ist es noch ganz gut, "
sagte Frau Sandner .

„ Was hast Du denn eigentlich dort , Mama ? " Fräulein Erna ,

Ivelche bisher ihre ganze Aufmerksamkeit einem kleinen breitnasigen
Mops zugewendet und init ihm getändelt hatte , wandte sich z » ihr .
„ Ach Gott ! Mein altes Capes von vor zwei Jahren ! Was willst
Du den mit dem alten Lumpen anfangen ? "

„ Lumpen ? Sei doch nicht immer gleich so ausfallend , Ernä .
Es ist noch wunderbar schön erhalten . Wenn nian die paar
Löcherchen zustopfte und es vielleicht chemisch reinigen ließe , könnte
man es beinahe noch selber tragen . Abends versteht sich , wenn ' s
dunkel ist und man gerade einen kleinen Gang hat . "

Erna lachte auf . „ Du bist gut , Mama ! Du loillst Dich Wohl
von der Portierfrau auslachen lassen . Sie sprechen so schon über
linsenl Geiz . Ich hav ' s neulich gehört . Hinter der Flurthüre Hab '
ich gestanden : Air säßen anfin Pfennig , reden sie . "

„ Ich sage doch : man könnte es noch selber tragen ! Ich habe
natürlich nichl die Absicht . Die Leute laß nur qunddelu . Ein

geiziger Meiisch verschenkt solche Sachen ganz gewiß nicht . "

»Verschenkt ? Du willst mein Capes verschenken ? " Erna wurde
sehr aufgebracht .

„ Gott , Kind ! Nun ja ! Ich Hab ' s der Aufwartefrau der -
sprachen . "

„ Was !" Ernas Augen funkelten . „ Der alten Triebe ! willst
Du mem schönes CapcS schenken , das einmal dreißig Mark gekostet
hat ? " Sie lachte höhnisch . „ Der alten Triebel , die unser Kloset
scheuert !"

„ Aber Erna ! "
„ Das thust Du nicht , Mama ? Das geb'

'
ich nicht zu . Es ist

mein Capes ! Ich will ' s behalten ! "
„ Ich habe eS aber mm doch einmal versprochen , Ernacheu . Die

Frau ist wiederholt ganze Tage hier gewesen , ohne einen Pfennig
Extrabezahlung . llnd da dachte ich, man müßte sich auch mal nobel
zeigen . "

„ Ach was , nobel ! Wenn die Alte bei uns ist , dann braucht sie
in ihrer kalten Bude zu Hcuise nicht zu frieren . Die ist ja froh ,
wenn sie hier arbeiten darf ! Außerdem hat sie ihr schönes und reich -
liches Esten bekommen . Schließlich bietest Du ihr noch Geld an ,
was ? Mein Capes kriegt sie nicht , Mama ! DaS ist mir denn doch
noch zu gut dazu !"

„ Aber Erna ! " Die Mutter wurde ratlos . „ Ich wußte doch
nicht , daß eS noch so prächtig ist . Ich glaubte ja , die Motten hätten
keinen heilen Faden daran gelassen . Eben erst habe ich ' s vorgesucht .
Run thut ' S mir selber leid . Aber es ist doch nichts mehr daran zu
ändern . Ich Hab ' der Triebe ! vorhin gesagt , sie könnte sich ' s heute
mitnehmen . Wenn ich es nun nicht herausgäbe , was würde das für
einen Eindruck macheu I "

„Ach, Eindruck I Darauf kommt ' s Ivohl an , was man fiir eincir
Eindruck auf seine Scheuerstau macht ! Ucberhaupt brauche ich ' s
selber . Moppel muß eine neue Decke haben . Die alte ist schon zu
schäbig . Dazu ist das Capes wie geschaffen . Nicht , Moppelchen ? "
Sie lächelte den , stumpsiiiinig dreinschauenden Hunde zu .

Es klopfte . Frau Triebel trat ein .
„ Ick wäre denn im soweit fertig , Frau Sandnern . Und nu

wollte ick . . . " Die Alte erblickte das EapeS mid stürzte
darauf loS . „ Ach , da haben Se ' t woll schon parat gelegt I
Jott nee , is det schön ! Det is ja beinah zu fein
vor mir . Sc sind zu jut , Frau Sandnern . Det ha ' k schon
immer jesagt , wenn de Leite über Ihn ' rede » dhnn . Nee , det
Futter l So wcech wie Saimut . Ach, wird nur det aber warm -
halten !" Die dürren , zitternden Hände der Alten strichen zaghaft
und schmeichelnd über den Stoff . Ick hab ' s doch ooch schon wieder

zu sehr in de rechte Schulter ! Immer in ' t kalte Walser plantsche »
und denn raus iiff ' u Hoff und so. Nee , det is zu jut von Ihn ' .

ran Saudnern , det Sc mir det schenken wollen ! Zu jut !" Die
ltc wischte sich nnt der Schürze die Augen und drückte der ratlosen

Frau Saudner wiederholt die Hand .
Die also Belobte stand verlegen ; die Dankesbezeugungen ab¬

wehrend , sagte sie : „ Was meinst Du , Erna ?"
Erna spielte mit Moppelchen . Ohne aufzusehen antwortete sie :

„ Das Capes brauche ich . "
Frau Saudner sah die heftig erschrockene Auflvartesrau bedauernd

an und zuckte die Achseln . „ Es thut mir sehr leid , Frau Triebel .
Aber meine Tochter . . . Sie hören ja . "

Die Alte bat in großer Angst : „Ach , Fräuleinchen ! Vor Ihn '
is et ja doch nischt mehr . So ' ne schöne junge Dame und denn
könn ' n Se doch »ich mehr so war tragen . Seh ' n Se : da war ' n de
Motten drin . Nee , nee . Jutet Fräuleinche ». Jeben Se ' t mir doch ! "

Erna lachte und verzog die Rase . „ Am Ende geh ' ich mit dem

Ding noch über die Straße ! Rein . Aber ich brauche es . Zu einem
andern Zweck brauche ich ' s . Und damit basta . Geben Sie sich
keine Mühe . "

Frau Saudner wußte , daß dieser entschiedene Ton keinen Wider -

sprnch zuließ . Sie nahm mit gütiger Miene die traurige Alis beim
Arm und bugsierte sie zur Thür hinaus : „ Es wird sich schon mal
etwas andres finden , Frau Triebet . Ganz gewiß . Glauben Sie
mir , ich vergesse Sie nicht . Ich werde schon gelegentlich auf eine
andre Weise . . . "

Die Thür schloß sich hinter den beiden .
Erna hob lachend den fetten MopS vom Boden und setzte ihn

auf das Capes : „ Ei ! Moppclchen kriegt eine schöne neue Decke I Mit

Monogramm und seidenen Schleifchen ! Ei ! Damit mein Hündchen
nicht friert ! Ganz warm wird das Herzchen eingepackt ! Ei ! So . . .
Sochcn !" Sie wickelte den Hund in das Capes . Dann streichelte sie
ihn und faßte den dicken Kopf mit beiden Händen : „ Wollten die

bösen Mensche » Moppelchens Decke stehlen ! " —

Kleines feinllcton .
Lieber „ Vorwärts " ! Odo ist Referendar und Alstcd ist HilfS -

lehrcr an einem Gymnasium . Es braucht ja nicht gerade in Berlin

zu sein . Beide zusammen bilden die Zierde ihrer Stadt , tleiden sich

englisch und tragen mir Selbstbinder - tkrawatten . Neulich trafen sie

sich bei argein Regenwetter auf der Straße und stellten im Gespräch

fest , daß sie beide für denselben Abend zu dein selben Regiernngsrat
„ auf ein Butterbrot " eingeladen seien .

Odo meinte : „ Ja , da muß ich mir sogar noch ein Paar Gunum -

galofchen kaufen , von wegen der Reinlichkeit . " Alsted erklärte , daß
er sich til der gleichen Zwangslage befinde , da seine



alten am Cfen durchgebrannt seien , als die ungeschickte
Wirtin sie trocknen Ivollte ; zugleich lenkte er Odos Aufmerksamkeit
auf das billige Angebot eines RamschbazarS , der Gummigaloschen
schon für 3 Mark feilbot . Aber Odo wehrte ab : „ Nein , wcisit Du .
iii solchen Sachen muh man immer das Teuerste kaufen . Das Teuerste
ist das Billigste . Anfangs sehen die billigen Dinger den teuren zum
Verwechseln ähnlich , aber — trag ' sie erst ein dutzendmal ! '

Alfred konnte nicht umhin , diese Weisheit eines erfahrenen
Daudys gebührend zu bewundern und erklärte , er werde sich auch
ein Paar für 7 Mar ! kaufen . . . .

Am Nachmittag wurde der Inhaber des Ramschbazars zwei
Paar Gummigaloschcn für 3 Mark los . . . .

Noch krähte die alternde Tochter des GeheimratS ihr Leiblied ,
„ Er der Herrlichste von allen, ' bei dem Odo sie begleiten mutzte ,
da verlictz der böse Alfred heimlich den Salon , stellte seine Gummi -

galoschen unter Odos Ueberzieher und Odos Galoschen unter seinen
eignen Ueberzieher .

Die GeheimratStochter hatte noch ein paar mal versichert , datz
„ Er " der Herrlichste von allen sei . Dann kam das beruhinte
„ Butterbrot " .

Zwischen Käse und Früchten , als gerade Alfred die Reize der
Rätin — unvorbereitet , wie er sich hatte — in einen « geschmalzenen
Toast pries , verlies ; Odo auf einen Augenblick das gastliche Zimmer
und that — lvas Alfred vor ihm gclhan hatte , er vertauschte die

Galoschen .
Odo und Alfred spazieren beide in der Stadt . Und wundern

sich , das ; ihre S i c b c nm a r k - G a l o s ch e n so verflucht schäbig
werden ! Auf diese Händler ist doch gar kein Verlatz mehr ! Sie

betrügen alle und hängen dem Publikum für teures Geld schlechte
Ware ' auf . Beinahe wie so ein Ramschbazar ! — S chrnmm .

k. Reisende Schanspielgrscllschaftcn iu den englischen Provinzen .
Eine Besonderheit des englischen TheaterlebenS sind die durch die

Provinzen reisenden Schauspielcrgcsellschaften , die sich jetzt „ mit dem

letzten Londoner Erfolg von dem und dem Theater " , wie es an den

Anschlagsäulen hcitzt , auf den Weg durch das ganze Land machen .
Für sie ist jetzt die Saison der vollsten Thätigkeit . Hunderttausende ,
ja Millionen Pfund stecken in diesen , Theatergeschäst in der Provinz .
Das Aussenden einer Provinzgesellschast erfordert Monate lange
Vorbereitungen , ja manche Manager haben ihre Tournee schon bis

zum Ende des nächsten Jahres bestellt . Das erste wesentliche Erfordernis
ist natürlich das Stück , das Monate vor seiner Londoner Aufführung
gesichert lorrd . Dafür wird schon im voraus Honorar gezahlt , wenn
die Provinzgesellschast nicht sehr bekamit ist . Dann Ivird die „ Tour
entworfen " , was natürlich viel Schreibereien erfordert , denn es

handelt sich darum , zur Vermeidung von unnötigen Reisekosten die

Reisen zwischen den einzelnen Städten so kurz als möglich _ zu
machen . Die Reisezeit zerfällt in zwei Teile : die Frühlingssaison ,
die von Februar bis Juui dauert , und die Herbstsaison , die� mit
dem Pankfeicrtag im August beginnt und Mitte Dezember aufhört .
Nunmehr mutz der Manager die Aufführung des Stückes in London
abwarten . Nach einem Erfolg telegraphiert er sogleich an alle

Theater , bei denen er Daten vorgemerkt hat , und es wird die end -

gültige Abmachung getroffen . Nach Festsetzung des Stückes und der
Tournee werden die Künstler ersucht , dem Manager Skizzen für die

Plakate vorzulegen . Der Durchschnittspreis für eine einzige Skizze beträgt
300 M. Es giebt auch schon solche für 200 M. , aber es werde »
andrerseits auch 800 und 1000 M. siir eine Zeichnung bezahlt , und
ein sehr auffallendes Plakat hat bereits 2000 M. gebracht . Der

gebilligte Entwurf wird zum Lithographieren vorbereitet , das Plakat
aber nicht aus einem Stück , sondern ans 0 —32 „ Blättern " gemacht ,
damit es überall dort , Ivo es angeklebt lvird , angepatzt werden
kann . In Amerika bilden sogar 100 Blätter ein Plakat . Grotzc
Städte blauchen 1500 —2000 oder noch mehr Blätter , und dazu
kommen noch 1000 —2000 kleine Plakate aus einem Stück für die

Schaufenster . Die Rechnung für Plakate beträgt in der Provinz
300 —000 M. wöchenllich . in den Vorstädte » Londons noch
100 M. mehr . Ein Manager soll sogar 1400 —2000 M.

wöchentlich dafür ausgegeben haben . Das Inserieren in den Zeitnngen
ist dabei aber noch nicht enthalten , und bessere Gesellschaften senden
überdies durch die Post in jede Stadt 2000 bis 3000 Rundschreiben
mit Auszügen ans der Londoner Presse und Bildern der Haupt -
scenen . Die Londoner Dekorationen dienen geloöhnlich als Modell ,
in der Regel wird sogar die Sccncrie von dem Maler hergestellt ,
der sie auch in London gemacht hat ; aber er mutz alles vereiiifacheu
und möglichst leicht herstellen , damit die einzeluen Teile , die nicht
breiter als 0 Futz sind , bequem in gewöhnliche Koffer gepackt
werden können . Die wichtigste Aufgabe ist indessen die Wahl
der mitwirkenden Künstler . Es ist natürlich ein großer
Vorteil , wenn das Stück nur wenige Rollen hat , da die Gehalts -
imd Reisekosten dadurch vermindert werden . Alle aber werden vom

Manager und Dichter sorgfältig geprüft ; nur bekannte Schauspieler
werden einfach auf ihren Ruf hin engagiert . Nach dem Engagement
werden sie mehrmals in das Londoner Theater geschickt , um sich
das Stück anzusehen , aber eine sklavische Nachahmung wird von
ihnen nicht verlangt . Oft kam , man freilich die Methode » und den
Tonfall der Londoner Originale bei den Provinzgesellschaften
Wiederhören . Zwei bis drei Woche » wird das Stück unter der

Leitung des Dichters und Managers geprobt ; es findet auch .
wenn es nötig ist , eine Kostüinprobe statt , die natürlich bei modernen
Stücken fortfällt . In jedem Fall sorgt der Maiiager für die Kostüme ,
die im wesentlichen eine Ncprodnktion der Londoner Aufführnnq sind .

Jede Tournee wird unter der Leitung eines Geschäftsführers und
eines Theaterdirektors ausgefandt , außerdem geht ein Agent der Gc -
sellschaft voran und sucht eine oder zwei Wochen vor ihrer Ankunft
das Jiiteresse dafür zu erwecken . Außer den Plakaten verwenden
noch viele Gesellschaften Photographien , zum Teil lebensgroße , als
Reklame , so daß diese Unkosten ziemlich beträchtlich sind . Bei einer
20 Wochen dauernden Tournee kosten die Plakate allein 0000 bis
12 0000 M. und noch darüber . Wem , eS möglich ist , werden gleich bei
dem Besuch Daten str eine zweite Spielzeit festgesetzt , falls das
Stück gefällt und eS wünschenswert erscheint . Der Erfolg ist natür -
lich nicht gleich in allen Städten , so datz eine zweite Spielzeit
beschränkt ist ; wenn ein Londoner Stück mehrere Jahre in den
Provinzen ' gespielt wird , so ist das ein großer Erfolg . Es gehört
wenigstens ein Kapital von 20 000 M. dazu , um ein Stück in dieser
Weise in die Provinz zu senden , und der Erfolg ist nicht leicht , da
die besten Chancen in den Händen einer bestimmten Anzahl Männer
liegen , von denen jeder viele Gesellschaften beherrscht . —

Musik . -

Wenn man an die Verdienste des deutschen VolkcZ , an seine
spccisischen Vorzüge vor midren Völkern denkt , dann steht die Musik
mit in erster Linie . Da wird ihatsächlich ehrliche Arbeit geleistet
und sogar eine annehmbare „ Weltpolitik " getrieben . Datz seit
längerer Zeit ausländische Namen auf deutschem Konzert - und
Opernbodc » immer häufiger werden , ändert an der Hauptsache noch
nichts , so sehr es auch zur Besinnung mahnt . Eine andre Frage
ist die , ob die durchschnittliche Bildung unsres Volkes an diese Höhe
heranreicht , die zwar nicht ohne eine Mitwirkimg weiterer Kreise .
im wesentlichen jedoch durch die Leistungen einzelner gewonnen wurde
und sorterhalten wird . Nun möchte man meinen , die eigeiitümlichen
geistigen Besitztümer eines Volkes seien nach entsprechenden Verhält - -
nissen in seinen allgemeinbildenden Schulen vertreten , so datz also
diese beispielsweise in Teutschland Musik als eines der wichtigsten
Hauptfächer besäßen . So direkt ist nun freilich unsre Erwartung
nicht richtig , schon weil jene Schulen zunächst andre Aufgaben haben
als die , ein solcher Nationalspiegel zu sein . Nur datz auch diese Aiff - -
gäbe nicht fehlen soll ; und leider wird sie in der That vernachlässigt .
Zwar giebt man sich , zumal seit einiger Zeit , in den unteren und
den höheren Schulen viel Mühe , vaterländische Geschichte und Gc -
sinnung zu pauken und spcciell die Verdienste derer hervorzuheben ,
die nach älterer GeschichtSauffasiuiig im Vordergründe stehen .
Nehmen wir nun einmal an , die Schule habe ihatsächlich die Aufgabe .
der Jugend die Individualität des heimischen Landes und Volkes
zu erschließe » — was ja wohlverstanden jedenfalls richtig ist : dann
darf die Welt unsrer Bach und Mozart , Beethoven und Wagner
jedenfalls nicht fehlen . Bon den Fach - oder ( wenn man rühmen ! »
so sagen will ) Berufsschulen der Musik selber sei hier natürlich ab- -
gesehen ; sie werden uns schon noch wieder beschäftige ». Wir lneinen
jetzt die „ allgemeinen " Schulen , also erstens die Elementar - oder
Volksschule » samt den ihre Lehrerschaft bildenden Präparandien nnd
Seminaren , und zweitens die Gymnasien mid verwandten Anstalten .
Die Universitäten kommen hier nur insofern in Betracht , als sie
( noch immer nicht in genügendem Umfange ) Musikwissenschaft lehren
und hilfsweise Gelegenheit geben , Musikkenntnis zu erwerben . In
der zweitgenanntei , Gattung von Schulen fehlt die Musik der Haupt -
fache nach , in der erstgenaiiiiten Gattung ist sie jedoch sogar ein gc -
botencs Fach . Für jene verlangen die jetzt geltenden preußischen
Lchrpläne vom 29 . Mai 1901 „ Singen " in de » zwei untersten
Klassen aller hierhergehLrigen Schularten und verpflichte » die „ für
das Singen beanlagten Schüler " der übrigen Klaffen „ zur Teilnahme
am Chorjingen " . Auffallendcrweise schweigen sich die offiziellen
„ Lehrpläne und Lehraufgabcn " , die im übrigen sehr cingehend ge -
halten sind , über dieses Fach sonst ganz aus . Anders die , den Elc -

mentarschulen die indirekte Grundlage gebenden , Lehrpläne der Prä -
parandien und Seminare ( vom 1. Juli 1901 ) ; sie verbreiten sich
ausführlich über das Musikfach und rhun es in einer gutmeinenden .
wenngleich die cigentlichei , Fortschritte versäumenden Weise . Dia

höheren oder ( süddeutsch so genannte » ) Mittelschulen bieten manche
Gelegenheiten freiwilliger Musikpflege dar — einige Gymnasialchöre
haben sogar eine mnsikhistortsche Bedeutung . Nun ist in Bayern
eine Bestrebung aufgetaucht , an de » dortigen Gymnasien usw . die

Musik als ein gebotenes Fach einzuführen ; und man wird in andren
Ländern gut thun , daraus beizeiten für die heimischen Verhältnisse
Folgerungen zu ziehen . Natürlich wollen wir dem Leser hier
Littcraturangaben ersparen , verweisen ihn jedoch auf einen sehr bc -

achtenswerten energischen Artikel anS der Feder eines dortigen
Schulmannes , Rettors Dr . A. Ullrich : „ Soll die Musik ein

obligatorischer Lehrgegenstand ( Pflichtfach ) der bayrischen Mittel -

schulen sein ? " ( „ Fränkischer Kurier " , 10 . und 13 . November ) . Was

der Artikel Positives bringt , mutz in der Hauplsache aufs sorgsamste

beherzigt werden ; was in ihn , fehlt , sei folgeiidermatzcn zusammen -

gesatzt . Unsre „ allgemeinen " Schulen sind nicht speciellcr Fertig -
ketten , foiidern einer Verständnisbildnng und Geistesschulung wegen
da . Folglich kam , auch Musik nur in solchem Sinne gelehrt werden ;

d. h. kurz : allgemeine Musiktheorie , geschichtlicher Ueberblick und

insbesondere Gehörsbildimg gemäh den Anforderungen und

Leistungen der modernen Musikdidaktik . Gesang wird jedenfalls

dazu gehören , doch wieder im Sinne der seit längerem erhobenen

Wünsche und Warnungen . Möchten doch die zuständigen Stimmen

iu Bayern jene Einführung des Musikunterrichts nicht versuchen »

ohne die Vorschläge derer gehört zu haben , die ans dem gegen »
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wir uli ' rem ueulichen Bericht über Vortragskunst gesagt , müßte
hier allerdings in den Bordergrund kommen . Wir hatten eine merk -
würdige Gelegenheit , unsre damaligen Bemerkungen über das
„ Brat ' chcntrio " Konz - 5tritsch - Streit bestätigt zu finden . Tag ?
darauf wurde nämlich jenes Mozartsche Trio in einem andren Kon -
gert gespielt , und zwar mit Klarinette statt mit Violine . Ter
Ü. . ' arincttist , unser Meister Oskar Schubert , gab Feinheiten
*11 den Unterschieden der Stärke , wie sie auf einem Streichinstrument
schwerlich und auf dem Klavier keinesfalls möglich sind . Alle drei
Spieler iE r n st F c r r i c r am Flügel und Ad . Müller an
der Bratsche ) gaben etwas Weiches . Ausgeglichenes , thatcn aber fast
so , als dürfte nur ja kein Takt schneller oder langsamer sein als sein
Nachbar : und der Bratschist entfaltete an d e n Stellen , an denen
cc sprechen , nicht bloß mitreden sollte , eine solche Gleichgültigkeit ,
daß man sich fragen muß . ob denn nicht wenigstens Ehrgeiz oder
Eitelkeit zu einem Herausgehen antreiben könnte . Zwei solche Auf .
fübrungcn , die nculichc und die diesmalige des nämlichen Stücke - ,
nebeneinander zu Gehör gebracht ( durch den geduldig wieder -
holenden Phonographen ) und von einem wirklichen Lehrer " in Frag ' -
und Anttvortwcisc erläutert , dies dürfte auch in einer „ allgemeinen "
Schule besser in die Musik einführen als das Ucbcrschrcien beim
Eborsinge » oder das landesübliche gchirnerivcichcndc Neben auf einem
Instrument .

Derlei Einführung in das Verständnis der Tonkunst wird nun
>— gerade wieder in Uebcreinstimmung mit dem Gesamtcharakter
jener Schulen — an älteren Werken passender als an modernsten
vor sich geben . Nicht daß deren Kenntnis grundsätzlich versäumt
werden dürfte . Aber die Verhältnisse liegen hier für die Zwecke
einer einführenden Bildung zu verwickelt . Was uns vorgestern
i ( Montag ) Richard Strauß in seinem dritten Abonnements -
Konzert des Berliner Tonkünstler - Orchcstcrs vor -
geführt hat , ist nicht eben Unterrichtsmaterial . Hermann
Bischofs ( geb . 1860 ) kann einmal etwas wie ein „ Mcherbeer
der Programmmusik " werden ; sein sinfonisches Idyll „ Pan " ,
op . 14 , ist eine Kombination interessanter , sogar „ spannender "
Einzelheiten . Willy Burmcster , vielleicht der berühmteste
deutsche Violinkünstlcr unter den Jüngeren , scheint seine kühle
Virtuosität immer noch mehr in Eis zu kühlen . Das Orchester ( unter
Franz von B l o n ) fröstelte mit ihm , als es TschaikpwskyS
Violinkonzert ( O - ckur ) begleitete . Und Kälte lag über allen
Leistungen dieses Abends . Man kann von einem so überan -
gestrengten Manne wie R. Strauß es ist , nicht verlangen , daß er
Zaubere : er wird froh sein , Ivenn er sein gutgcwilltcs . aber noch un -
entwickeltes Orrfkster richtig durchbringt . Wohl aber kann man
von der Unternehmung dieser Konzerte verlangen , daß sie ihre Sache
vnd ihr Publikum anständig behandle . Die ohnehin recht unfeinen
Vrogrammblätter gab es in zwei Ausgaben mit abweichender Reihen -
folge der Nummern ( was manche Besucher geradezu um das Hören
des ilmen Wichtigen bringen kann ) , aber in so wenig Exemplaren ,
daß Mangel und Verzweiflung herrschte ; und das gerade , während
der Besuch dieser Konzerte sich hebtl Wenn schon einmal das Berliner
Musikpublikum so fricdsam geduldig ist , so kann unsrerseits eine
derartige Fülle von Rücksichtslosigkeiten nicht hingenommen werden
vbne die Warnung , beizeiten sich zu erinnern , was hier ans dem
Spiele steht . — sz .

Aus dem Ticrleben .

— lieber den Totenkopf - Schmetterling sprach
unlängst Herr S a r t o r i u s im Hamburger „ Verein für Natur -

wissenschaftliche Unterhaltung " . Der „ Hamburger Korrespondent "
berichtet über den Vortrag : Der Totcnkopf - Schmetterling ist schon
jseit Mitte des 16 . Jahrhunderts in Europa bekannt und wurde Mu . e
dcS 17 . Jahrhunderts noch mit 11 Gulden das Stück bezahlt . In
den Jahren 179S bis 1781 brachten die Bauern die Raupen von den

Kartoffelfeldern in der Umgegend von Halle korbtvcise zur Stadt zum
Verkauf . Ter Falter kommt heute noch im warmen Sommer , ->. B.
i18S3 und 1001 , häufig bei unS vor . In Ungarn tritt er jedes
! Jahr in mehreren Generationen auf , am häufigsten im Herbst . Sein

jFluggcbict umfaßt Europa , ganz Afrika , Klenmücn und Armenien .

Hier im Norden finden wir ihn nur in einc >' Generation und Haupt
ffächlich im Herbst . Die Raupe braucht zu ihrer Entwicklung viel
Wärme unkt Trockenheit , daher das häufige Vorkommen in warme »
Sommern . Lange lagen die Entomologen im Streit darüber , ob der

Totenkopf in Europa heimisch sei . Dies halte feinen Grund Haupt -
fächlich darin , daß man gefunden hatte , daß die im Herbst ge -
( schlüpften Falter verkümmerte Fortpflanzungsorgane besaßen und
eine Ucbcrwintcrung der Puppe nicht beobachtet worden war . Man
Ihielt den Falter für ein aus dem Süden m jedem heiß - n Sommer
eingewandertes Tier , zudem man ihn öfters wen d. außen aus dem
Hkean sowie auf hohen Gebirgen erbeutete . Die aus Verhältnis -
rnäßig kleinen Eiern schlüpfenden Raupen erreichen eine Länge von
>12 — 15 Centimeter und sind von grünlicher , gelber , sclren brauner
Farbe . Der Körper ist vom 4. bis 11 . Ringe mit bkau - " i Purcklen
besetzt , die Seiten mit gelben und blauen Strichen gezeichnet . DaS
Hintere Ende trägt ein 8 - förmiges Horn . Die Raupe lebt auf
Solanaceen , besonders auf Kartoffelkraut . In Ungarn findet man
sie hauptsächlich auf Bocksdorn . Zur Vcrpuppung geht sie mehrere
Zoll tief in die Erde und verfertigt sich dort durch rascheS Drehen
um ihre eigne Achse ein über bühnereigroßcs Eocon . das sie innen
mit einem Saft befestigt und glättet . Nach zehn biS zwölf Tagen

Verantwortlicher Redakteurs tkärl Leid in Berlin . — Druck und Verlag :

wird aus ihr eine etwa 7 Centimeter lange braune Puppe , die nach
zwei biS drei Wochen , in nnsrer Gegend Mitte Oktober, , den Falter
liefert . Der Falter durchbricht den Eocon , indem er mit einem Saft
vorher die Durchbrcchstelle erweicht . Er fliegt alnnds an Jasmin
und Geisblatt , besucht auch mit Vorliebe Bienenstöcke , in die er ein -
dringt , um den Hanig zu naschen . Nur selten aber gelingt es ihm ,
die Körbe wieder zu verlassen , da er den Angriffen der Bienen er -
liegt . Die Raupe wie der Falter besitzen eine Eigentümlichkeit , die
sonst bei Schmetterlingen kaum beobachtet wird : sie geben zirpende
Töne von sich. Die Raupe soll diese mit den Frchwcrtzeugen hervor¬
bringen , während der Schmetterling einen eignen Apparar dazu hat .
Ein vor dem Magen liegender Luftsack Preßt durch einen Schlauch ,
der im Rüssel in einer Schallöffnung endet , einen Luftstrom aus
und erzeugt dadurch einen ziemlich lauten , zirpenden Ton . Der

Falter läßt diesen aber nur hören , ( venu er beunruhigt wird . Dabei
nimmt man auch einen moschusartigen Geruch wahr , der einer Drüse
am Hinterleibe entstammt . —

Humoristisches .
— Ein konsequenter Mann . St . : „ So ! Sie lieben

keine Bier konzcrtc ? "
Biertrinker : „Stein , ich bin ein Feind jeder

Störung beim Trinken ! " —

— Boshaft . „ Was , den verstorbenen Kanzseirat N i ck e r l

haben Sie auch gekannt ? "
„ Natürlich ! Sind ja zehn Jahre zusammen in einem Bureau

gewesen ! "
„Slh . also sozusagen Schlafkameraden ? ! " —

— Stilblüte . ( Aus einem Roman . ) „ Ich werde Dich
ewig lieben I" sagte er und hielt seine Braut während d er¬

gänzen Zeit innig umschlungen . —

( „ Meggendorfer Blätter . " )

Notizen .
— Björns ons Drama „ Ans Storhove " geht am

8. Dezember im Deutschen Theater erstmalig in Scene . —
— Die Moderne Bühne bringt am 6. Dezember ein Stück

von Otto Riemasch . „ Die Episode " , zur Aufführung . —
— Das Sächsische Volkstheater wird am 1. Mai 1003

eröffnet werden . Die ersten Aufführungen finden im Chemnitzer
Stadtthcater statt . —

— In « Theater an der Wien hatte die Operette „ Wien er

Frauen " von Franz L e h a r bei der ersten Aufsührnng einen

starken Erfolg . —
— Nach den soeben bekannt gegebenen Schlußzahlen ist

die Düsseldorfer Kunstausstellung von etwa 80000O

Personen besucht worden . Aus Eintrittsgeldern wurden 353 256 M.

eingenommen : aus dem Verkauf von Kunstwerken wurde ein Erlös
von rund 546 000 M. erzielt . —

— Künstliche Zucht von Seefischen . 1884 errichtete
die norwegische Regierung in Moedevigen bei Slrcndal zur
Erbrütung von Eiern der Seestsche eine Anstalt , die sich zuerst mit

Versuchen beschäftigte . Diese haben schließlich glänzende Erfolge er -

geben . Von 1800 — 1901 wenden 2500 Millionen Dorsche erbrütet
und ausgesetzt , was bereits eine bedeutende Zunahme des Fanges
an der Südküste des Landes bewirkt hat . Die Kosten betragen jetzt
ftir 1000 junge Fische nur 3 Oere ( 10 Ocre — 12' / » Pf ) , gegen
30 Ocre im Anfang , nnd die Anstalt kann in einem Jahre 400
Millionen liefern . —

Bnchcreinlauf .
— „ Tiermärchen . " Für die Jugend ausgewählt vom

Hamburger I u g e n d s ch r i f t e n - ?l u s s ch u ß. Leipzig .
Ernst Wunderlich . Preis 60 Pfennige . —

— Ernst Kreid olf : „ Die W i e s e n z w c r g c Jllu -
stricrteS Märchenbuch . Köln . Schafftein u. Co. —

— Ernst Dnnnheißer : M i a u l i n a ". Märchen . Jllu -
stration von Julius Diez . Köln . Schafftein u. Co. —

— K u r d L a ß w i tz: „ Nie und Immer " . Neue

Märchen . Leipzig . Eugen Dicderichs . —
— Eugen Schick : „ Aus stillen Gassen und von

kleinen Leuten " . Novellen . Leipzig . Hermann Seemann

Nachfolger . —
— Gustav Adolf Müller : „ Die tv i l d e Sl n n s ch " .

Roman . Berlin - Charlottcnburg . Verlag Eontinent . —
— Ludwig Thema : „ Die Lokalbahn " . Drama ,

München . Albert Langen . —
— H. Meyer - Ben fey : „ Moderne Religion " .

Schleiermacher - Macterlinck . Leipzig . Eugen Diedcrichs . —
— Charlotte B r o i ch c r : „ John Ruskin und

sein Werk " . Essays . Leipzig . Eugen DiederichS . —
— Leo N. T o l ft o j : „ Was sollen wir denn thu n ? "

Leipzig . Eugen Dicderichs . —
— Dr . Kurt Lampert : „ Die Völker der Erde " .

Eine Schilderung der Lebensweise , der Sitten , Gebräuche , Feste und

Ccremonien aller lebenden Völker . Mit etwa 650 Slbbildungen nach
dem Leben . 1. Band . Stuttgart . Deuffche Verlagsanstalt . Preis
12,50 Mark . —

_

_ _ _
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